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mittelalterlichen Musikgeschichte gleichsam erprobt: zuerst an Tropen zu Gesängen der
Messe, dem Fall einer Transferbewegung, die aus dem Norden in den Süden transalpin
verlaufen ist (Jeremy Llewellyn); dann am Fall von Sequenzen, deren Austausch zwischen
dem Osten und demWesten des Frankenreiches unterblieb: Beispiel einer Transferbarriere
(Lori Kruckenberg); und schließlich am Fall von Conductus-Kompositionen, deren Trans-
ferbewegung von einem Ausgangsort, der Kriterien musikkultureller Zentralität erfüllt,
in musikkulturelle periphere Zielregionen gerichtet war (Gundela Bobeth).
Hartmut Kugler (Erlangen)
Zum kulturwissenschaftlichen Konzept ›Kulturtransfer‹
im europäischenMittelalter
Der Begriff des ›Kulturtransfers‹ markiert einen Forschungsansatz, eine bestimmte Art des
Fragens und Untersuchens. Er ist, für sich allein besehen, nicht neu. Auch der zweite Teil
des Titels ist nicht neu: Mit dem ›europäischen Mittelalter‹ beschäftigen sich unüberschaubar
viele inner- und außeruniversitäre Forschungseinrichtungen. Doch die Zusammenfügung –
›Kulturtransfer im europäischenMittelalter‹ – ist neu und erklärt sich nicht einfach aus einer
Addition vorgegebener Definitionen und Festlegungen. Die folgende Skizze versucht eine
Erläuterung in drei Schritten. Dem entsprechen drei Abschnitte: Der erste Abschnitt posi-
tioniert den Forschungsansatz im Kontext der Transferforschung, der zweite Abschnitt po-
sitioniert ihn im Kontext der Forschungen zum europäischenMittelalter, der dritte Abschnitt
lenkt auf mittelalterliche Spezifika und schlägt eine Binnendifferenzierung vor.
I. ›Kulturtransfer‹
Die Transferforschung ist der immer noch fortwirkenden Grundüberzeugung verpflich-
tet, die seit einem halben Jahrhundert den Geistes-, Sozial- und Kulturwissenschaften eine
Kriegsfolgen-Bewältigung zur Aufgabe macht; einer Aufgabe, die inzwischen an die Enkel-
generation weitergereicht wird: Es ist die Überzeugung, dass die nationalkulturellen Gren-
zen überwunden werden sollen, Grenzziehungen, die für den Aufbau und die Entwicklung
besonders der Nationalphilologien innerhalb der letzten beiden Jahrhunderte wichtig
waren, die aber im Zuge übersteigerter Nationalismen zu fatalen Fehleinschätzungen, Ver-
einseitigungen und Absolutsetzungen geführt haben. ›Programmatische‹ Anstrengungen
der Grenzüberwindung gab es schon bald nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs. 1948
erschien Ernst Robert Curtius’ großes Sammelwerk Europäische Literatur und lateinisches
Mittelalter.1 Es bot einen Grundriss der Gemeinsamkeiten der (west-)europäischen Litera-
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turen1und Kulturen dar, indem es die Verankerung der volkssprachigen Literaturen im
Kontinuum der antiken und mittelalterlichen Latinität zeigte. Von ›Transfer‹ war damals
noch nicht die Rede. Auch hat die Transferforschung bisher Curtius’ Buch nicht, vielleicht
noch nicht, als einen Referenztext entdeckt oder wiederentdeckt. Curtius wurde zwar in
den Neuphilologien oft zitiert und ausgewertet, vornehmlich aber für Spezialfragen der
Toposforschung, der Rhetorik und Stilistik herangezogen. Das Nachkriegs-Programm
›Grenzüberwindung‹ schlug einen anderen Weg ein, den des Vergleichens.
In dieser Situation wurde das deutsch-französische Forschungsprogramm zum transfert
culturel auf den Weg gebracht, getragen im Wesentlichen von Geschichts- und Literatur-
wissenschaftlern.2 Das Programm profilierte sich zunächst in der Kritik an der Zaghaftig-
keit der ›Vergleichsforschung‹. Diese habe die nationalkulturellen Grenzziehungen eher
befestigt als überwunden. Die Transfert-Forschung demgegenüber will die Grenzziehun-
gen nicht als gegeben hinnehmen, sondern ihr Gewordensein studieren und damit ihre
Veränderbarkeit annoncieren. Im bi-nationalen Gegenüber von Frankreich und Deutsch-
land des 18. und vor allem des 19. Jahrhunderts war der Transfert-Ansatz durchaus pro-
duktiv. Eine Vielzahl von literatur- und geschichtswissenschaftlichen Studien hat seit den
1980er Jahren nachkonstruiert, wie die ›nationalen‹ Muster und Identitäten in den mannig-
faltigen Prozessen von Abstoßung und Anpassung, von Übernahmen und Umdeutungen
etc. überhaupt erst zustande gekommen und verfestigt worden sind.
Freilich scheint die Übertragbarkeit und Generalisierbarkeit dieses deutsch-französischen
Transfert-Ansatzes nicht ganz einfach zu sein. Zwar sind Konzepte und Projekte zur
Erforschung des ›kulturellen Austauschs‹ in den 1990er Jahren auf breiter Front in Gang
gekommen. Jedoch dominiert die Vielstimmigkeit, ein kohärentes Forschungsparadigma
mit einem wohldefinierten Verständnis davon, wie transfert culturel als Arbeitsinstrument
zu verwenden sei, ist einstweilen nicht zu erwarten.
Das bezeugt Peter Burke in seinem 2000 publizierten Überblick über Forschungen, die
den »kulturellen Austausch« (von ihm selbst als Äquivalent zu transfert culturel, cultural
exchange etc. bezeichnet) im Siegel führen.3 Eine beeindruckende »Vielfalt der Termi-
nologie« allein aus der englischsprachigen Forschung zeigt, wie lebhaft der »Prozeß
kulturellen Austauschs und seine Konsequenzen« in den verschiedensten Disziplinen ge-
genwärtig thematisiert wird. Wie lebhaft, aber auch wie chaotisch: acculturation, transcul-
turation, enculturation, inculturation, interculturation, appropriation, domestication, reception,
negotiation, transfer, translation, resistance, indigenisation, syncretism, hybridization, creolization.4
Burke zitiert die englischenWortformen. Die meisten lassen sich auch mit französischer,
deutscher oder auch lateinischer Aussprache vortragen.
Die Vielzahl der Studien können in diesem Zusammenhang auch nicht ansatzweise
benannt werden. Ich muss mich darauf beschränken, zwei übergeordnete Hauptaspekte
herauszuarbeiten.
1 Ernst Robert Curtius, Europäische Literatur und lateinisches Mittelalter, Tübingen und Basel 1948, 111993.
2 Transferts. Les Relations interculturelles dans l’espace franco-allemand (XVIIIe et XIXe siècles), hrsg. von
Michel Espagne und Michael Werner, Paris 1988.
3 Peter Burke, Kultureller Austausch (= Erbschaft unserer Zeit 8), Frankfurt a.M. 2000.
4 Ebd., S. 14.
Musikkultur des europäischen Mittelalters458
Erstens: Die Untersuchungsfelder und Fragestellungen verlagern sich weg vom ›alten
Europa‹, weg vom Eurozentrismus. Die Beobachter wenden sich den Prozessen des nation
building in anderen Erdgegenden zu, vorwiegend in Nord- und Südamerika, besonders
gern den ehemaligen Kolonialgebieten in Amerika, Afrika und Asien. Auf den Kulturraum
und die Kulturgeschichte der alten Kolonialmächte bleiben sie nur insoweit orientiert, als
die Kolonialmächte in die neuen, ›jungen‹ Nationen ihr kulturelles Know-how importiert
und transferiert haben. In jenen sogenannten ›jungen‹ Staaten und Nationen ist die Heraus-
bildung von ›Nationalkultur‹ von ›nationaler Identität‹ sozusagen im Frühstadium und live
zu studieren. Es braucht da keine langen und komplexen Retrospektiven in weit zurück-
liegende Geschichtsperioden.
Leicht übersehen wird dabei das Problem der Asymmetrie von ›Geber-‹ und ›Nehmer‹-
Seite. Der ›langen‹ Geschichte der ›gebenden‹ (und damit unausgesprochen mit dem
Parfüm der Überlegenheit behafteten) Kultur steht eine ›kurze‹, weil dokumentenarme
Geschichte der ›nehmenden‹ Barbarenvölker gegenüber. Die Chancen für perspektivische
Einseitigkeiten sind groß.
Viele der Studien sind strikt gegenwartsbezogen und haben damit die Weiträumigkeit
einer ›globalisierten‹ Gegenwart als Spielfläche. Das macht den Charme und die Anziehungs-
kraft der cultural studies aus und der Konzepte, wie sie in deren Kontext vornehmlich von
der angloamerikanischen Geschichtsforschung entworfen werden: shared history, connected
history. Und es macht die großartige Verallgemeinerung verständlich, wie sie in dem axio-
matischen Satz von Edward Said formuliert ist: »The history of all cultures is the history
of cultural borrowing.«5 Die Metapher des »cultural borrowing« atmet den Geist der
Finanzwirtschaft, in der der Begriff des ›Transfers‹ ebenfalls eine Bedeutungsheimat hat.
Doch begriffliche Umschuldungs-Aktionen helfen in der Sache nicht weiter und können
vor allem nicht über die Schwierigkeit hinweghelfen, dass eine allgemeine und ubiquitär
anwendbare ›Theorie des Kulturtransfers‹ nicht existiert und wahrscheinlich auch schwer-
lich formuliert werden kann, weil Art, Umfang und Funktion von Transfer wesentlich von
den jeweiligen Umständen bestimmt werden, in denen er stattfindet.
Der zweite Hauptaspekt: Vergleich und Transfer können als gleichwertige Faktoren ne-
beneinander bestehen, der Transfer muss den Vergleich nicht verdrängen oder ersetzen.
Selbst die avanciertesten Konzepte zur ›Überwindung‹ disziplinärer Grenzziehungen
bleiben an die Existenz dieser Grenzziehungen gebunden. Die Anläufe zur Überwindung
der nationalkulturellen Orientierung zeigen deren Stabilität.
Zwar ist die Kritik an den vereinseitigenden Konstruktionen der ›nationalen‹ Wissen-
schaften berechtigt und verpflichtend: Die übergroße Gewichtung von Traditionen, Kon-
tinuitäten, von Erbe und von Denkfiguren der Wiederauferstehung: der Renaissancen,
Reformationen und Renovationen – all das sind Verfestigungen einer Linearität, die, allzu
fest geworden, verfälschend wirkt. Aber es gibt sie, die linearen Strukturen, sie sind eine
Realität, man kann nicht auf sie verzichten.
5 Edward Said, Orientalism, London u.a. 1978. Peter Burke hat den Satz als Motto seiner Abhandlung
vorangestellt.
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II. ›Europäisches Mittelalter‹
Das europäische Mittelalter ist ein Konstrukt, ist eigentlich nur so etwas wie ein Holo-
gramm, aktuell erstanden aus gegenwärtigen Interessen, Bedürfnissen und Zielen heraus.
Oder anders herum gedacht: Die Besinnung auf ›Europa‹ und die Beschwörung seiner
Zusammengehörigkeit braucht historische Muster und Leitbilder. Das europäische Mittel-
alter dient als Projektionsfläche einer Zukunftsvision, die sich, wie alle Zukunftsvisionen,
aus der Retrospektive speist.
Für die Konstruktion des Mittelalters als der Gründungsperiode der aktuell angestrebten
›europäischen‹ Zusammengehörigkeit braucht es im Grunde nur wenige Bauteile: das Sacrum
Imperium, das sich samt christlicher Buchreligion als Weiterführung des antiken Imperium
Romanum versteht; die Nord-West-Verschiebung der geographischenMittelachse vomMedi-
terraneum (Karthago – Rom – Konstantinopel – Alexandria) in die Regionen nördlich der
Alpen (Paris – Köln – Prag – Wien); damit zugleich die Verschiebung aus der subtropisch-
gemäßigten in die gemäßigt-kalte Klimazone; das Hinzutreten germanischer und slawischer
Völker (und ein paar anderer) aus den Regionen jenseits des Limes zu den diesseits des
Limes befindlichen Völkern der Romania.
Der allumfassende gemeinsame Bezug auf das mittelalterliche Europa könnte also sehr
einfach sein, und er ist auch zuweilen als eine schreckliche Vereinfachung kommentiert
worden: Die EWG sei nichts anderes als der soundsovielte Versuch einerWiederbegründung
des Römischen Reiches, meinte Sebastian Haffner einmal sarkastisch.
Aber das ›europäische Mittelalter‹ ist keine leere, nur mit wenigen Signaturen und kla-
rer Botschaft zu präsentierende Projektionsfläche. Es ist vielfach überschrieben, mehrfach
kodiert. Zu allen Längslinien, die sich legen lassen, gibt es Querlinien und Verwerfungen,
die die vermeintlich einzig wahre Kontinuitätslinie relativieren.
›Das Mittelalter‹ ist seit der Renaissance aus der Perspektive der mediterranen Kultur-
völker als medium aevum definiert, definiert als jene ziemlich düstere mittlere Epoche zwi-
schen der lichten antiken und der neuzeitlichen Epoche, die wiederum licht sein sollte und
wollte, weil sie den Glanz und die Leistungshöhe des alten Imperiums wieder aufgenom-
men zu haben meinte. Das kann aber eigentlich nur die Sichtweise derer gewesen sein, die
sich in den Kernregionen des alten römischen mediterranen Imperiums befanden; die klei-
nen Barbarenvölker, die in der Antike jenseits des Limes gehaust hatten, müssen sich die
›Renaissance‹ anders zurechtlegen,6 und mithin auch die vorausliegende Periode desmedium
aevum, die bei ihnen nicht so negativ besetzt ist.
Das ›europäische Mittelalter‹ ist vielfach kodiert durch die vielen kleineren und größeren
Kulturnationen, die ihre Gründungsepoche in diesem Mittelalter ansiedeln, faute de mieux,
weil sie in der Antike noch nicht existent waren. Nachdem Rousseau »romantique« zum
Inbegriff der »Einheit von landschaftlichen und seelischen Qualitäten« erklärt hatte,7 war
der Rückbezug auf das ›romantische Mittelalter‹ – eigentlich eine Tautologie – ein positiver
6 Vgl. Fernand Braudel, Der Alltag (= Sozialgeschichte des 15.–18. Jahrhunderts 1), München 1985:
»Hinter dem Barbaren schlägt die Tür des eroberten Hauses wieder zu.« (S. 93)
7 Art. »Romantik«, in: Brockhaus, Bd. 23, Leipzig und Mannheim 212006, S. 301– 306, hier: S. 301.
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Akt der Selbstfindung, des Rückbesinnens auf die eigene Natur. Das galt nicht nur für den
einzelnen Menschen, sondern war bald verbunden mit den Selbstverständigungsprozessen
der kleinen ›Nationen‹. Sie begriffen sich als Sprach- und Kulturgemeinschaften, die auf
Anerkennung drängten: Zum Selbstverständnis als ›Kulturnation‹ gehörte der ›eigene‹
Ursprung und die ›eigene‹ Entwicklung, und die wurden fast durchweg im Mittelalter, im
›romantischen Mittelalter‹ gefunden.
In den Prozessen des europäischen nation building im 18. und 19. Jahrhundert wurde
abgegrenzt, vereinnahmt, ausgegrenzt, und es wurde festgelegt, was dazugehörte und was
nicht. Bei den scharfen Selektionsprozessen des nation building ist vieles auf der Strecke
geblieben, vergessen und verschüttet worden. Anderes wurde mehr oder weniger gewaltsam
hereingenommen und angeeignet, Heterogenes wurde homogenisiert, damit das heraus-
kam, was dem Wörterbuch-Verständnis nach für eine »Kulturnation« unverzichtbar ist:
eine Kulturgeschichte, »die sich über einen längeren Zeitraum zurückverfolgen läßt und
deren Angehörige ein entsprechendes Bewußtsein von einer eigenen Kultur haben«.8
Hier findet der Forschungsansatz zum ›Kulturtransfer‹ seine Berechtigung und sein Ma-
terial. Als ›Konzept‹ beansprucht er keine in sich abgeschlossene Systematik, er hat eher
den Charakter eines Korrektivs gegenüber vorangegangenen und noch bestehenden For-
schungskonzepten. Er soll Merkmale undMöglichkeiten der Rekonstruktion geschichtlicher
Prozesse eröffnen, die bislang übersehen oder verdrängt worden waren. Als deutlichstes
Korrektiv lässt er sich gegenüber der Ursprungsforschung in Anschlag bringen; gegenüber
einer Ursprungsforschung, die gern an den Beginn einer langen Entwicklungsgeschichte
einen ›Spitzenahn‹ setzt, von dem aus alles Spätere in lückenloser Linearität hergeleitet
wird und die vielen tausend anderen Ahnen in den Schatten gedrängt bleiben.
Die Konstruktionen von gegenwartsorientierten Prozessen des new nation building tappt
leicht in die Gedankenfalle der angeblich organisch sich entfaltenden Nationalkulturen
mit ihrer Fixierung auf eine quasi-biologische ›Identität‹.
Im historischen Erfahrungsraum dessen, was wir ›Europa‹ nennen, versteht sich die
Transferforschung weithin als eine Kritik am organologischen Modell der ›Nationalkultu-
ren‹. Deswegen ist im Besonderen die Mittelalter-Forschung zwingend erforderlich, weil sie
diesen geschichtlichen Erfahrungsraum als ein Laboratorium der Ausbildung, der Um-
bildung, auch des Zerbrechens und des Scheiterns kultureller Muster zur Verfügung hat.
III. Spezifika
III.1 Der ›wilde‹ Transfer
Prozesse des Kulturtransfers gehen im Mittelalter zum Teil unter anderen Bedingungen
vonstatten und dürften deshalb eine andere Qualität haben als die Prozesse in der Neuzeit.
Im 18. und 19. Jahrhundert hat man es großenteils mit rational geplanten, durch staatliche
Strukturen und Entscheidungsinstanzen kontrollierten Transferprozessen zu tun. Eine
8 Duden. Deutsches Universalwörterbuch A–Z, hrsg. und bearb. vom Wissenschaftlichen Rat und den
Mitarbeitern der Dudenredaktion unter Leitung von Günther Drosdowski, Mannheim u.a. 21989, S. 909.
Kugler: Zum kulturwissenschaftlichen Konzept ›Kulturtransfer‹ 461
derartige, gleichsam flächendeckende Planungsrationalität ist vor der Herausbildung der
Territorialstaaten kaum zu erwarten. Dem Prozess der Christianisierung freilich, dem
systematischen Auf- und Ausbau von Kirchen und Klöstern wird man Planungsrationalität
nicht absprechen wollen. Dennoch, die Aneignungen, Nachahmungen, Abstoßungen,
Überlagerungen etc. sind in vielen mittelalterlichen Kulturbereichen wenig koordiniert.
René Pérennec schlägt vor, hier von Spielarten eines ›wilden‹ Kulturtransfers zu sprechen.
Was uns heute vorliegt, das ist in der Tat eine Vielzahl von Konstrukten, die, weil aus der
Logik der Einzeldisziplinen heraus angelegt, durchsetzt sind von offenen oder verdeckten
Brüchen, Widersprüchen und blinden Flecken der Wahrnehmung. Im Lexikon des Mittel-
alters sind diese Konstrukte alle versammelt. Ihre einzig mögliche Koordination ist bislang
die alphabetische Anordnung.
In der Tat erscheint der Systembezug im polymorphen Mittelalter weniger explizit als
in jenem zweipoligen deutsch-französischen Verhältnis des 18. und 19. Jahrhunderts, in
dem bisher die meisten Forschungen zum transfert culturel betrieben und vorgelegt worden
sind. Deshalb hat vor allem das Erlanger Graduiertenkolleg für die praktische Arbeit ledig-
lich einen ›Problemkatalog‹ aufgestellt, eine Art ›Checkliste‹, die nicht die Verbindlichkeit
einer Methode beansprucht und keine Verfahrensvorschrift enthält:9
1. Träger des Kulturtransfers
2. Relation von Geber und Nehmer
3. Anlässe und äußere Bedingungen
4. Richtungen und Wege
5. Mittel und Medien
6. beabsichtigte Zwecke und Funktionen
7. erreichte Zwecke und Funktionen
8. Position im alten, im neuen Bezugssystem
III.2 Translationes – Mittelalterliche Theoreme des Kulturtransfers
Ganz und gar ›wild‹ sind die mittelalterlichen Verhältnisse freilich nicht, auch wenn sie
sich nicht mit dem Maßstab der ›rationalen‹ Wissenschafts- und Staatsorganisation des
19. Jahrhunderts messen lassen. Das mittelalterliche Denken verfügte über ausdifferenzierte
Instrumente des Systematisierens, des Über- und Unterordnens, des begrifflichen Einteilens
der Welt und ihrer Teile nach Zentren und Peripherien etc. Es verfügte über Instrumente
der Selbstbeobachtung und Selbstreflexion, in denen der Aspekt des Transfers wie selbst-
verständlich präsent war.
Hervorstechend, und deshalb hier besonders hervorzuheben, ist die kultur- und ge-
schichtsphilosophische Idee der translatio. In ihr hat das Problem der ›Übertragbarkeit‹
und ›Übersetzbarkeit‹ von Kulturen bedenkenswerte Ausformungen gefunden. Der Begriff
des ›Transfers‹ trifft in dem der translatio sozusagen seinen Schwesterbegriff und wird von
diesem in die Heimstatt seiner lateinischen Wortfamilie zurückgeleitet: trans-ferre, trans-
tuli, trans-latum.
9 Vgl. »Ziele, Programm und Struktur des Graduiertenkollegs ›Kulturtransfer im europäischenMittelal-
ter‹«, http://www.mittelalter.phil.uni-erlangen.de/grako/DOWNLOAD/KONZEPT.pdf 16.4.2007, [S. 3].
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Translationes sind im lateinsprachigen Mittelalter vielfältig präsent.
– Zuvorderst ist an die translationes von Reliquien zu denken, die den Expansionsprozess
der Christianisierung seit dem Frühmittelalter begleiten und die Präsenz der christ-
lichen Heilsbotschaft jeweils räumlich-dinglich beglaubigt haben. Die Reliquien von
Heiligen und Märtyrern ließen sich weitertragen und übertragen von einem Ort auf
den anderen, so wie die frohe Botschaft des Evangeliums sich in den Bibelhandschriften
weiter tragen ließ und am Empfänger-Ort ihre Heilswirkung entfalten sollte.
– Wirkmächtig war sodann die geschichtsphilosophische Hilfskonstruktion der trans-
latio imperii, die es den »kleinen Barbarenvölkern«, vornehmlich den Franken, erlaubte,
sich als Fortsetzer des Römischen Reiches zu verstehen.10 Die mittelalterliche Idee der
translatio war eine höchst produktive Denkfigur. Sie hat sich zu einem quasi kultur-
theoretischen Modell ausformen lassen und wurde auf verschiedene Bereiche der
Kultur ausgedehnt. Man kannte auch die translatio artium und die translatio studii.11
Die Denkfigur der translatio ist keine blasse Gelehrten-Idee geblieben, sie wurde mit
Überzeugungskraft auch in den volkssprachigen Gefilden vorgetragen. Chrétien de
Troyes propagierte im Prolog seines Cligès eine regelrechte Wandertheorie, nämlich
die Lehre von der Wanderung der chevalerie /Ritterschaft von Troja über Rom nach
Frankreich.12 Die mittelhochdeutsche Erzählung von Mauritius von Craûn bezeugt,
dass der Gedanke der Ritterschafts-Translatio auch im Deutschen bekannt war.13
– Im Zusammenhang der frühen Phase der ›Urbanisierung‹ ist der Gedanke der translatio
beim Bau und bei der Ausgestaltung von Städten präsent. Karls Residenz in Aachen wird
im Paderborner Karlsepos als Nachformung Roms, als Roma secunda, hervorgehoben.14
Dem Gedanken der translatio verwandt ist der der imitatio. Mit der Formulierung »Reg-
num nostrum imitatio vestra est, forma boni propositi« wollte bereits Theoderich gegen-
über dem Kaiser von Byzanz betonen, dass sein gotisches Ravenna, nicht das Paris des
Frankenherrschers Chlodwig, Abbild und Pendant des Byzantinischen Reiches sei.15 Die
karolingische Architektur der Pfalzkapelle von Aachen wird im selben Sinne von Zeit-
genossen als ›Nachformung eines guten Musters‹ (Aachen als neues Rom) begründet und
begrüßt.
Ein weites Feld fand der Gedanke der Übertragung im Gebiet der Rechtsordnungen.
Die Übertragungen der Klosterordnungen von Mutterklöstern auf Tochtergründungen, die
10 Werner Goez, Translatio imperii. Ein Beitrag zur Geschichte des Geschichtsdenkens und der politischen
Theorien im Mittelalter und in der frühen Neuzeit, Tübingen 1958.
11 Franz Josef Worstbrock, »Translatio artium. Über die Herkunft und Entwicklung einer kulturhisto-
rischen Theorie«, in: Archiv für Kulturgeschichte 47 (1965), S. 1–22.
12 Chrétien de Troyes, Cligès, in Altfranzösisch/Neufranzösisch, hrsg. von Charles Méla und Olivier
Collet (= Le Livre de Poch. Lettres Gothiques), Paris 1994, Verse 1– 44.
13 Mauritius von Craûn, hrsg. von Heimo Reinitzer (= Altdeutsche Textbibliothek 113), Tübingen 2000,
V. 9–260.
14 Hartmut Kugler, Die Vorstellung der Stadt in der Literatur des deutschen Mittelalters (= Münchener Texte
und Untersuchungen 88), München 1987, S. 64. – Zum Folgenden vgl. ebd. Kapitel II: Karthago – Rom –
Aachen. ›Translatio urbis‹ ins Karolingerreich (S. 57–78).
15 Aurelius Cassiodorus, Variarum libri XII, Paris 1579, S. 5.
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Übertragung von Stadtrechten im Prozess der Städtegründungen (Lübisches Recht, Magde-
burger Recht u. a.) hatten sicher nicht das weltanschauliche Gewicht einer Reliquien-
Translatio. Gleichwohl handelt es sich um programmatische Übertragungs- und Akkomo-
dationsleistungen, die den Kriterien eines Kulturtransfers entsprechen. Das alles sind sehr
rational angelegte und deshalb auch der analysierenden Forschung zugängliche Transfer-
prozesse.
Translatio-Denken im weiteren Sinne ist auch in den Gründungs- und Herkunfts-
berichten wirksam, sei es, dass es darin um eine Stadtgründung, um die Abstammung einer
Sippe oder um die Herleitung eines Herrschaftsanspruchs geht. In der chronikalischen
Literatur lassen sich sagenhafte und historiographische Überlieferungen oft kaum ausein-
anderhalten. Doch allenthalben stößt man auf Transfer-Konzepte, die im Mittelalter selbst
formuliert und erklärt werden.
Ein relativ hohes Maß an Reflektiertheit scheint in den mittelalterlichen Überlieferun-
gen vorhanden zu sein. Es gibt durchaus ein Bewusstsein für die Verschiedenheit von
›Eigenem‹ und ›Fremdem‹, ein Bewusstsein folglich auch für die Möglichkeit, aus etwas
Fremdem etwas Eigenes zu machen, etwas Andersartiges nach den eigenen Zwecken sich
anzueignen. Als eine Summenformel des Gesagten darf gewiss ein Merksatz der scholasti-
schen Philosophie gelten:
»Quidquid recipitur, ad modum recipientis recipitur.«16 (Was auch immer rezipiert wird,
es wird im Modus des Rezipienten rezipiert.) Wichtig ist die Wendung »ad modum reci-
pientis«. Sie bestimmt, dass es nicht darauf ankommt, das Rezipierte möglichst ursprungs-
treu und unverändert aufzunehmen, sondern so, dass es dem Aufnehmenden zupass kommt.
Das Rezipierte wird akkommodiert, wird angepasst bzw. wird umgeformt.
III.3 Überlegungen zu einer Binnendifferenzierung der Transferproblematik
Zweifellos gibt es weitere Bereiche, in denen die mittelalterliche Selbstwahrnehmung nicht
weiterhilft, sondern eher falsche Spuren legt. Es gibt viele stillschweigend verlaufende oder
totgeschwiegene Transferprozesse, Überschreibungen und Verdrängungen sowie heim-
liches Borgen (im Sinne des cultural borrowing von Edward Said?). Da kann (und muss?)
die Kulturtransferforschung zu einer Palimpsestforschung werden.
Im ›inneren‹ Europa (der christlichen Welt) hat die lateinische Schriftkultur den Tod
vieler Volkssprachen bewirkt bzw. hat sie nicht in die Schriftüberlieferung hineingelas-
sen oder herausgedrängt: Goten, Kelten, Pruzzen u. a. – Das Totschweigen und Verdrän-
gen von allem, was als feindlich oder bedrohlich angesehen wird, was nicht dazugehört und
nicht vereinnahmt werden kann, gehört zu den ältesten und wirksamsten Kulturtechniken.
Dazu gehört auch, dass Dinge, die man vom Feind übernommen hat, nicht als Übernahme
deklariert, sondern zu Eigentum erklärt werden. Das traf in vielfältiger Weise den Islam,
traf das Judentum und andere marginalisierte Kulturen, traf weit entfernte und dicht vor
der Haustür sitzende ›Andersartigkeiten‹. Stillschweigende Vereinnahmungen können auch
aus schierer Unachtsamkeit geschehen sein und blinde Flecken der Wahrnehmung erzeugt
haben. Die dem universalen Ganzen zugewandte Gelehrtenkultur war unempfindlich
16 Thomas von Aquin, De Veritate, Qu 12, ar 6, ag 4.
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für regionale und lokale Besonderheiten; für Besonderheiten, die sich gleichwohl in den
Überlieferungen noch durchdrücken und palimpsesthafte Spuren hinterlassen, wenn wir
Glück haben.
Die mit diesen Stichworten angedeutete Komplexität macht es ratsam, in der Transfer-
problematik Binnendifferenzierungen vorzunehmen. Dazu zwei Vorschläge:
1. Nahdistanz und Ferndistanz
Der Maßstab und die Reichweite von Transferprozessen sind zweifellos wichtige Un-
terscheidungskriterien. Hilfreich erscheint es hier, mit der Unterscheidung von ›Nah-
distanz‹ und ›Ferndistanz‹ zu operieren. Die Begrifflichkeit ist an Marc Blochs Unter-
scheidung von ›Nahvergleich‹ und ›Fernvergleich‹ angelehnt.17 Der ›Nahdistanz‹ lassen
sich z.B. Transferprozesse zwischen den verschiedenen volkssprachigen Kulturen in-
nerhalb Lateineuropas zuordnen, der ›Ferndistanz‹ demgegenüber Transferprozesse
zwischen Lateineuropa und dem Islam oder dem Fernen Osten.
2. Expliziter und impliziter Kulturtransfer
a) Expliziter Kulturtransfer
Was ich ›expliziten‹ Transfer nenne, umfasst die gezielten Übertragungen von Moden,
Baustilen, Musikstilen, Rechtsordnungen etc. Auch die Durchsetzung bestimmter reli-
giöser Überzeugungen und der damit verbundenen Riten und Lebensformen wird man
dazurechnen dürfen. Ob die kriegerische Eroberung und Durchsetzung einer bestimm-
ten Herrschaft und Herrschaftsordnung als ›Kulturtransfer‹ gelten soll, hängt von der
Reichweite dessen ab, was man unter ›Kultur‹ verstehen will. In der Regel nehmen die
Sieger eines Kriegszuges in Anspruch, für eine bessere Kultur oder für die Beseitigung
von Unkultur Sorge zu tragen.
b) Impliziter Kulturtransfer
Was ich ›impliziten‹ Transfer nenne, gibt sich als solcher nicht zu erkennen. Gegen-
stände, Themen, Texte sind in den Blick genommen, die ›homogen‹ aussehen und nur
mittels des Verdachtsmoments eines verdeckten Transfergeschehens auf heterogene
Elemente untersucht werden können, gleichsam geröntgt werden können. Es wird nach
Art und Qualität von Anleihen, von Umformungen gefragt, und zwar im Innenraum
der einzelnen Disziplinen. Die Frage nach impliziten Transferprozessen ist besonders
schwierig, vielleicht aber auch besonders innovativ, weil sie mit eingefahrenen und
herrschenden Denk- und Interpretationsmustern aneinandergerät.
Was damit gemeint ist, will ich an einem Beispiel meiner eigenen Disziplin, der mediävis-
tischen Literaturwissenschaft, klarzumachen versuchen.
Mein Beispiel ist die Entfaltung der Artusepik.18 Nach gängiger Vorstellung hat sie sich
aus unscheinbaren Anfängen in der lateinischen Chronistik, angereichert durch allerlei
mündlich umlaufendes Kleinerzählgut, zur epischen Großform des Artusromans entwickelt,
17 Vgl. Michael Werner und Benedicte Zimmermann, »Vergleich, Transfer, Verflechtung. Der Ansatz
der Histoire croisée und die Herausforderung des Transnationalen«, in: Geschichte und Gesellschaft 28
(2002), S. 607– 636, bes. S. 620f.
18 Vgl. Hartmut Kugler, »Auf der Suche nach europäischen Parametern. Vorüberlegungen zu einer
deutsch-französischen Perspektive auf die hochmittelalterliche Epik«, in: Jahrbuch der Oswald von Wol-
kenstein Gesellschaft 15 (2005), S. 91–104.
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wie er in denWerken Chrétiens de Troyes, Hartmanns von Aue,Wolframs von Eschenbach
vor uns steht. Dass dabei Transferprozesse und Transformationen abgelaufen sind, von der
lateinischen Geschichtsprosa zur altfranzösischen und nachher auch zur mittelhoch-
deutschen Versdichtung, hat man selbstverständlich registriert. Doch dominant war und ist
die Denkfigur einer linearen Entwicklung, die vom Früher zum Später voranschreitet und
mit dem zeitlichen Fortschreiten auch einen qualitativen Fortschritt bietet: von den unge-
wissen Anfängen irgendwelcher stümperhafter Spielmannserzählungen zu den Werken der
mit allen Wassern der Rhetorik, Poetik und Stilistik gewaschenen Meister des höfischen
Romans. Die Entstehung, Erfindung und Ausformung einer autonomen fiktionalen Roman-
welt mit ihrem idealen Rittertum der arturischen Tafelrunde und ihrer idealen Orts- und
Zeitlosigkeit wird mit Recht als eine historische Leistung der zweiten Hälfte des 12. Jahr-
hunderts immer wieder bewundert und studiert. In der Literaturgeschichtsschreibung,
die ich kenne, bleibt aber weitgehend unbeachtet, dass der historische Prozess mit einer
Veränderung der kulturräumlichen Koordinaten einhergegangen ist. Die Artusmaterie war
in ihrer frühen Prägung, in der lateinischen Geschichtsprosa der Historia regum Britanniae
Geoffreys von Monmouth, noch ganz Teil der inselbritischen Regionalgeschichte. Dann
wurde sie im Auftrag des anglonormannischen Herrscherhauses von einem Autor namens
Wace in altfranzösische Verse umgesetzt und kräftig poetisiert und idealisiert; erst seit Wace
gibt es die arturische Table ronde, die Tafelrunde. Bei Wace hatten Artus und seine Ritter
der Tafelrunde durchaus idealische Züge, doch es waren idealisierte B r i t e n und als Vor-
bildgestalten waren sie immer noch dem inselbritischen Horizont verpflichtet. Als dann
Chrétien den inselbritischen Stoff in die Hand bekam, war er für ihn Importgut, matière
de Bretagne. Ihn ging der inselbritische Horizont nichts an, er arbeitete für französische
Fürstenhöfe. Zwar agierten seine Artusritter nach wie vor in der Bretagne, doch diese
Bretagne war nur ein vage lokalisiertes Irgendwo. Aus den idealen B r i t e n waren nun
ideale R i t t e r geworden, deren Verhaltensstandards ubiquitär waren. Das galt erst recht
für die Protagonisten der deutschsprachigen Artusromane Hartmanns und Wolframs.
Die idealische Ort- und Zeitlosigkeit, Ausweis der ›Fiktionalität‹ und Eigengesetzlichkeit
dieser höfischen Romanwelt – sie hat vermutlich auch damit zu tun, dass die matière de
Bretagne von ihrem Herkunftsraum weggewandert ist.
Der Frageansatz nach dem ›Kulturtransfer‹ dringt also auch auf eine besondere Weise
der Quellenforschung. Es reicht nicht, festzustellen, woher etwas genommen ist, sondern die
Prozesse der Einbettung, die Strategien oder Zufälligkeiten dessen, was Burke »Dekon-
textualisierung und Rekontextualisierung«19 genannt hat, rücken in den Fokus der Auf-
merksamkeit. Die Kulturtransferforschung kann damit nicht nur im interdisziplinären
Bereich, sondern, so wäre zu hoffen, auch im innerdisziplinären Bereich innovative Fragen
provozieren helfen.
19 Burke, Kultureller Austausch, S. 13.
